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Der folgende Bericht entstand als Antwortschreiben auf eine Anfrage in PRDVSERV, der Pro Retina Infoline im Internet.

Lohnt es sich für jemanden, der von einer degenerativen Netzhauterkrankung betroffen ist, die Blindenschrift zu lernen?

Die Blindenschrift ist für mich als späterblindetem RP-ler inzwischen etwas sehr wertvolles geworden - sowohl für den Beruf als auch privat. Und das, obwohl ich mich ganz und gar nicht als die typische "Leseratte" bezeichnen kann, also nicht so extrem darunter gelitten habe, dass ich nicht mehr vernünftig lesen konnte. Dennoch habe ich mich frühzeitig mit der Punktschrift beschäftigt und möchte gerne meine Erfahrungen damit weitergeben. Dazu gehören eine Reihe von Überlegungen, die mich im Prozess der Späterblindung zur Punktschrift geführt haben.

Ich bin seit 1995 gesetzlich blind. Damals hatte ich ein Gesichtsfeld um die erforderliche Grenze von 5 Grad - allerdings nur auf dem linken Auge messbar, da mein Visus auf dem rechten Auge nur noch für "Handbewegungen" taugte. Dies ist bis heute fast so geblieben, der Visus auf dem linken Auge beträgt bei dem kleinen Gesichtsfeld noch 0,2. Also kann ich - rein theoretisch (würden die Ophtalmologen sagen) noch per Auge lesen! Nun weiß jeder RP-ler, dass es einen Unterschied gibt zwischen dem messtechnischen Visus und Gesichtsfeld und der praktischen Verwertung eines solchen Sehrests. Ja - bei guten Bedingungen lese ich auch noch die Fahrpläne im Bahnhof oder eben mal kurz eine Notiz oder ein paar Zeilen aus einem maschinengeschriebenen Brief. Wenn ich aber versuche, mit dem Sehrest meinen Tagesablauf zu meistern, kostet es mich sehr viel Konzentration, Kraft und Nerven. Man kann also nicht mehr von einem praktisch nutzbaren Sehrest sprechen.

Viele RP-ler halten an ihrem Sehrest fest und verdrängen die Tatsache, dass RP eben i. d. R. zumindest im Alter zur gesetzlichen Blindheit führt. Und auch wenn "gesetzlich blind" noch nicht heißt, dass man gar nichts mehr sieht, so bedeutet es doch, dass z. B. das Lesen auf Dauer ohne fremde Hilfe (= sehende Vorlesekraft) nicht mehr möglich sein wird! Auf diese Tatsache habe ich mich sehr frühzeitig eingestellt und bereits 1991 - also noch lange vor der gesetzlichen Erblindung - ein Langstocktraining gemacht. Seither benutze ich den weißen Stock auch und verhalte mich gerne wie ein Vollblinder. Allzu oft hatte ich mich zu unrecht auf meinen Sehrest verlassen. Ich musste immer wieder erleben, dass mein typisches RP-Selbstbewusstsein, mit dem ich mir eingeredet hatte, eben doch noch alles sehen zu können, einfach realitätsfremd war. Mit einem so geringen Sehrest, wie ich ihn oben beschrieben habe, ist die Mobilität doch kaum weniger gefährlich als für einen Vollblinden. Wie oft bin ich über die Strasse gegangen ohne wirklich zu wissen, ob sie frei ist? Woher soll denn ein Autofahrer wissen, dass der Mann, der da über die Strasse geht und das Auto offenbar ganz treffsicher fixiert, ein RP-ler ist, der vielleicht schon das nächste Fahrzeug übersieht?

Kurz und gut: ich befürworte eine möglichst frühe Auseinandersetzung mit der drohenden Erblindung. Es ist besser, man kann mit der Blindheit umgehen, als man lügt sich selbst immer wieder etwas "in die Tasche", was am Ende doch nur Zeit- und Kräfte​verschwen​dung bedeutet. Man kann sein ganzes Leben damit vergeuden, auf eine Lösung von Problemen zu warten, die vielleicht doch nie kommt. Gerade aus der Ecke, aus der man sie am meisten erwartet (der Medizin), wird sie zumindest für meine Generation (ich bin jetzt 37 Jahre alt) nicht mehr kommen.

Nach diesen sehr persönlichen Vorüberlegungen möchte ich jetzt schildern, wie ich zur Blindenschrift kam:

Wie gesagt, war ich nicht die typische "Leseratte". Ich habe - beruflich bedingt - wohl mehr Fachliteratur gelesen als unterhaltende Literatur. Dennoch habe ich es früher z. B. regelrecht genossen, eine Fahrt in der Straßenbahn oder im Zug damit etwas kurz​weiliger zu gestalten, dass ich mir ein interessantes Taschenbuch mitnahm und las. Das ging bei den ständig wechselnden Lichtverhältnissen in den Bahnen natürlich schon frühzeitig nicht mehr. Es ist vielleicht 8 Jahre her, dass ich zum letzten Mal ein ganzes Buch per Auge las. Ich hatte mich zunächst damit abgefunden, eben nicht mehr so gut lesen zu können. Eine Lösung für dieses Problem habe ich ja nur beruflich gebraucht, da die erwähnte Fachliteratur natürlich ein wesentlicher Punkt für meinen beruflichen Erfolg ist. Glücklicherweise halfen hier die elektronischen Medien (Hörbücher, CD-ROM, Internet) ganz wesentlich weiter.

So bin ich etwa zu dem Zeitpunkt meiner gesetzlichen Erblindung auf das Lesen per Sprachausgabe, damals noch mit einem einfachen Vorlesesystem (PC mit Scanner und Sprachsynthesizer), umgestiegen. Auch das ist eine Konzentrationsübung, die mir aber leichter fiel als das Lesen mit dem Sehrest. Dann kam wieder so eine Phase, in der ich mir sagte: "Was soll es denn, du kannst ja mit der Sprachausgabe so gut wie alles lesen!?" Aus meiner heutigen Sicht als Brailleleser muss ich aber sagen, dass auch die Sprachausgabe das Lesen von Blindenschrift nicht ersetzen kann. Denn jetzt weiß ich, dass beim Lesen der Blindenschrift ein praktisch ebensolches "Lesegefühl" entsteht wie beim Lesen eines Buchs per Auge! Bei der Sprachausgabe ist man passiver, man hört zu. Manchmal geht das, was der Automat sagt, "zum einen Ohr rein und aus dem anderen wieder hinaus" - wie man so schön sagt. Bei der Blindenschrift lese ich wieder aktiv - ich ertaste Buchstabe für Buchstabe, ich bin voll mit dem Text beschäftigt und vergesse die Umwelt. Genau so, als hätte ich ein Buch in der Hand.

Den ersten Kontakt mit der Blindenschrift hatte ich 1991 während des Mobilitätstrainings in Bad Liebenzell. Anhand eines einfachen Punktschriftalphabets kam ich damals innerhalb der 4 Wochen so weit, dass ich schließlich die Speisekarte in Blindenschrift entziffern konnte. Das war Vollschrift, also ein Braillezeichen für jeden Buchstaben entsprechend der Schwarzschrift. Ich hatte damals das "Aha-Erlebnis", dass es nicht unmöglich ist, Blindenschrift zu lesen. Es schien mir nämlich immer unmöglich zu sein und nur etwas für Geburtsblinde. Dem ist aber nicht so!

Ein paar Jahre später, es war während der blindentechnischen Grundausbildung, hatte ich noch einmal so ein "Speisekartenerlebnis". Wir, d. h. 5 späterblindete Rehabilitanten, saßen in Frankfurt in einem Lokal und bekamen zu unserer Überraschung die Speisekarte in Blindenschrift gereicht. Das war allerdings Kurzschrift, die wir eben erst erlernt hatten. Das Lesen der Speisekarte ging also noch etwas mühevoll. Aber was dann passierte, werde ich nie vergessen: aus irgendeinem Grund fiel der Strom in dem Restaurant aus und wir saßen alle im Dunkeln. Während unter den übrigen Gästen eine große Unruhe aufkam, weil sie nicht mehr essen und auch nicht die Speisekarte lesen konnten, blieben wir ganz ruhig und gelassen!

Heute ist diese Gelassenheit ein Stück meines Alltags, wenn ich z. B. zum Buchwurm der Firma Handy Tech greife, um ein Kapitel in einem Buch zu lesen oder wenn ich - ganz natürlich - an die Braillezeile greife, um meinen Programmcode zu kontrollieren. Der Buchwurm ist ein kleines, handliches Gerät, in das man beliebige Texte aus einem PC laden und in Blindenschrift lesen kann. Dank seiner Portabilität ersetzt es heute die oben erwähnten Taschenbücher und gibt mir das gewohnte Lesegefühl auch in der Straßenbahn oder S-Bahn wieder. Man gewinnt also mit der Brailleschrift wieder ein Stück Freiheit zurück.

Kann man am PC auch alles mit der Sprachausgabe bewältigen?

Im Beruf verwende ich die Blindenschrift neben der Sprachausgabe. Die Sprachausgabe ist gut, um am PC zu navigieren, einfache Texte zu konsumieren und die nötigsten Arbeiten zu erledigen. Wenn es aber darum geht, einen Text Korrektur zu lesen, auf seine Rechtschreibung zu prüfen oder - wie in meinem Fall als Software-Entwickler - Programm​code zu schreiben, geht es ohne Blindenschrift gar nicht. Nun glaube ich nicht, dass ein Späterblindeter bald so schnell Braille liest, dass die Sprachausgabe damit überflüssig wird, aber man gewinnt mit der Punktschrift ein Medium hinzu, das viele Arbeiten erleichtert oder sogar erst ermöglicht! 

Um beim Beispiel der Programmierung zu bleiben: Programme sind oft voller Sonderzeichen. Satzzeichen, Klammern, mathematische Rechenzeichen usw., die sich per Sprachausgabe wirklich schlecht kontrollieren lassen. Nicht viel besser ist es bei so mancher Hauspost. Man denke nur an die vielen Rechnungen mit ihren Zahlenkolonnen. Und auch wenn es nur um das Verfassen einer Mail geht - wer sich nicht die Blöße geben möchte, unter die Analphabeten gegangen zu sein, tut gut daran, Braille zu lernen. Denn nur mit Braille ist eine vernünftige Rechtschreibung möglich.

Sprachausgaben sind in Büroumgebungen, wo man mit mehreren Mitarbeitern in einem Raum arbeitet, oft problematisch. Den ganzen Tag mit Kopfhörern zu arbeiten ist für einen selbst nicht gerade angenehm. Auf der anderen Seite kann man den Kollegen nicht unbedingt zumuten, den ganzen Tag die Sprachausgabe anhören zu müssen. Hier bietet die Braillezeile eine gute Lösung.

Kann die Blindenschrift das Lesen per Auge überhaupt ersetzen?

Sicher bleibt das Lesetempo gerade für Späterblindete ein Problem. Und von manchen Lesegewohnheiten muss man sich ebenfalls trennen. Man kann sich z. B. nur schwerlich einen Überblick über ein Schriftstück verschaffen wie dies früher der Fall war. Eine schnelle Informationsaufnahme durch Grafiken, die sprichwörtlich "mehr als tausend Worte" sagen, kann ebenfalls nicht durch die Punktschrift ersetzt werden. Hier hilft aber auch die Sprachausgabe nicht weiter. Es ist klar, dass man komplizierte Zusammenhänge, die sich grafisch leicht darstellen lassen, rein verbal sehr umständlich erklären muss und dass es dann langsamer geht! Auch die verschiedenen Forschungen und Experimente, Grafiken ertastbar zu machen (z. B. mit Hilfe einer Stiftplatte) werden in der Praxis niemals dazu führen, dass man die Geschwindigkeit eines Sehenden zurückgewinnt. Irgendwann ist man an dem Punkt, wo man sagen muss: OK, was nicht geht, geht nicht!

Braille ist nicht die Lösung für jedes Problem der Informationsbeschaffung. Dennoch kann ich sagen, dass die Lesequalität bei der Punktschrift das Lesen per Auge ersetzen kann. So bin ich im Privatleben nach einigen Jahren der Abstinenz wieder dazu über​gegangen, ganze Bücher zu lesen. Jetzt in Blindenkurzschrift, aber deshalb nicht mit weniger Genuss und Gewinn als früher. Ja, ich möchte sogar behaupten, dass ich aufmerksamer und intensiver lese als früher und z. B. eine Erzählung genau so nachempfinden und miterleben kann als es beim Lesen per Auge der Fall war.

Das Argument mit dem Analphabeten war für mich nur eines der Dinge, die mich dazu veranlassten, eine Grundrehabilitation zu machen und dabei auch die Blindenschrift zu lernen. Meine berufliche Zukunft schien mir damals - vor inzwischen 4 Jahren - sehr fragwürdig und damit zweifelte ich auch an dem Sinn der Blindenschrift für mich persönlich. Mein Arzt sagte mir damals: "Sie wollen doch sicher auch als Rentner nicht zu den Analphabeten zählen!?". Sicher ein überzeugendes Argument.

Kann man die Blindenschrift nebenbei erlernen oder sollte man dazu eine vollzeitliche Reha-Maßnahme einplanen?

Die Vollschrift kann man prinzipiell in ein paar Tagen nebenbei lernen. Es ist nicht schwierig, sich die Bedeutung von ca. 40 oder 50 Zeichen für das Alphabet plus Sonderzeichen zu merken. Die Schwierigkeit besteht im Ertasten der Zeichen.

Da gilt der Spruch: "Übung macht den Meister". Die Tastqualität ist bei der Kurzschrift nicht anders. Hier kommen aber eine ganze Menge Regeln und Kürzungen hinzu, die man auch erst einmal auswendig pauken muss. Man kann das mit der Stenografie vergleichen, wo man Kürzungen verwendet, um schneller schreiben zu können. Die Blindenkurzschrift verhilft einem fortgeschrittenen Brailleleser zu einem akzeptablen Lesetempo.

Um mit der Kurzschrift wirklich vertraut zu werden, muss man schon etwas mehr Zeit investieren, so dass eine vollzeitliche Reha-Maßnahme hier auf jeden Fall sinnvoll ist. Es gibt ja auch noch andere Bereiche, in denen man zu lernen hat. So umfasst die blindentechnische Grundausbildung auch Fächer wie Maschinenschreiben, lebenspraktische Fertigkeiten oder Mobilitätstraining.

Es ist nicht für jeden möglich, die Blindenschrift im Vollzeitunterricht zu lernen, da man dazu für eine Zeit aus dem Beruf aussteigen muss. Aber gerade das hat mir besonders gut getan. Es war wie ein Jahr Sonderurlaub, denn das Lernpensum bei der blindentechnischen Grundausbildung war längst nicht so stressig wie der Berufsalltag.

Ist der Lernaufwand ausschließlich für den privaten Gebrauch zu hoch?

Besonders bei der Kurzschrift war ich selbst sehr skeptisch, ob man die denn überhaupt braucht und ob sie nicht veraltet ist. Meist arbeitet man als Blinder ja am Computer, und der gibt auf der Braillezeile alles in Vollschrift aus. Warum also die Kurzschrift? Nun – wer Bücher in Braille lesen möchte, der ist praktisch auf die Kurzschrift angewiesen. Die Blindenbüchereien geben das meiste Material nur in Kurzschrift heraus. Das hat ja auch den Vorteil, dass der Umfang geringer ist und sich schneller lesen lässt als bei der Vollschrift. Ich konnte das zunächst gar nicht glauben, aber wer einmal erlebt hat, wie Geburtsblinde mit der Kurzschrift umgehen, der wird bald überzeugt sein.

Am Anfang liest man praktisch wie ein Erstklässler - Buchstabe für Buchstabe, Silbe für Silbe und am Ende weiß man oft nicht mehr, wie der Satz begann. Hier ist Geduld gefragt. Nach etwa einem halben Jahr Kurzschriftunterricht und zahlreichen Übungen war ich soweit, dass ich kürzere Abschnitte im Zusammenhang lesen konnte, ohne dass es mir selbst dabei zu lang dauerte.

Mittlerweile, nach etwa 3 Jahren Praxis mit der Kurzschrift, lese ich wieder wie früher: 1 bis 2 Kapitel aus einem gewöhnlichen Taschenbuch strengen mich kaum mehr an als das frühere Lesen per Auge. Natürlich geht es noch nicht so schnell, dass es für Vorträge in der Öffentlichkeit - sozusagen "vom Blatt lesen" reicht. Aber ich komme immer mehr in diese Richtung, und das ist gut so!

Der Lernaufwand lohnt sich also gerade für den privaten Bereich. In der beruflichen Praxis eignet sich die Kurzschrift überwiegend für persönliche Notizen.

Wann ist der richtige Zeitpunkt, um die Blindenschrift zu lernen?

Es ist mühsam, sich zum Lesen von Braille zu zwingen, wenn man noch per Auge lesen kann. Wer also noch einen Sehrest hat, mit dem er weit von der gesetzlichen Blindheit entfernt ist, wird schwer die Disziplin zum Lernen der Punktschrift aufbringen. Man ist dann versucht, per Auge zu kontrollieren. Ich habe während meiner eigenen Ausbildung sogar von einer Mitschülerin gehört, die den Punktschriftbogen unter ein Bildschirmlesegerät schob, um die Braillezeichen zu entziffern.

Eine einfache Faustregel sagt, man sollte dann Braille lernen, wenn die Lese​geschwindigkeit in Braille in die Gegend der Lesegeschwindigkeit mit dem Sehrest kommen würde. Wenn man also z. B. mit einem Bildschirmlesegerät mühsam wie ein Anfänger liest, dann ist es höchste Zeit auf Braille umzustellen. Meiner Meinung nach: lieber etwas früher als zu spät. Wenn man durch das zunehmende Handicap psychisch so am Boden ist, dass man ein zusätzliches Lernpensum nicht mehr verkraftet, kann es zu spät sein.

Bei welchen Institutionen kann man die Blindenschrift lernen?

Ich habe die blindentechnische Grundausbildung im Berufsbildungswerk Nikolauspflege in Stuttgart absolviert, also an meinem Heimatort. Als Erwachsener sollte man sich i. d. R. an das nächstgelegene Berufsförderungswerk wenden. Eine heimatnahe Lösung hat für den Kostenträger aber den Vorteil, dass Zusatzkosten für Unterbringung und Verpflegung entfallen.

Es gibt in manchen Städten auch Volkshochschulkurse und gelegentlich auch kürzere Blindenschriftkurse an den Berufsbildungs- oder –förderungswerken. Darüber hinaus gibt es noch einige andere Bildungseinrichtungen für Blinde. Man muss sich nur bei einem Werk in seiner Nähe kundig machen, welche Möglichkeiten es gibt. Die Reha-Lehrer wissen meist gut Bescheid.

Auf meiner Homepage habe ich eine Link-Sammlung eingerichtet, wo eine ganze Reihe von Bildungseinrichtungen für Blinde verzeichnet sind (http://home.t‑online.de/home/whubert.stuttgart/).

Fazit

Ich kann heute unter günstigen Umständen per Auge noch schneller lesen als in Braille, aber eben nur kurzzeitig. Für den Berufsalltag ist das nichts mehr. Ich kann nur jedem empfehlen, sich frühzeitig um eine Rehabilitation zu kümmern und die Blindenschrift in Angriff zu nehmen. Es gibt leider auch Menschen, für die Braille nicht in Frage kommt, weil ihr Tastsinn z. B. durch eine diabetische RP nicht so zuverlässig funktioniert, aber allen anderen kann ich es nur wärmstens empfehlen: lassen Sie es nicht soweit kommen, dass Sie zum Analphabeten werden!



